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Autor Grass 
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„Siegen macht dumm“
Günter Grass, 75, über den Krieg im Irak und die Prägung

seiner Generation durch den Zweiten Weltkrieg, über das Erotische in der Literatur
und seinen neuen Lyrikband „Letzte Tänze“
mit Hund Minka auf der Insel Møn: „Meine artistischen Eiertänze“
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SPIEGEL: Herr Grass, „Letzte Tänze“ heißt
Ihr neuer Gedichtband, der nächste Woche
erscheint*. Klingt das nicht sehr nach Ab-
gesang und Abschied?
Grass: „Letzte Tänze“ ist ein Plural. Es
kommt immer noch hin und wieder zu ei-
nem Tanz. In meinem Alter lässt sich das
Ende absehen. 
SPIEGEL: Haben Sie eine Erklärung dafür,
dass in diesem Herbst so viele ältere deut-
sche Autoren mit neuen Büchern ihre Vita-
lität beweisen – darunter Christa Wolf,
Siegfried Lenz, Martin Walser und Walter
Kempowski mit einem dem Ihren ganz
ähnlichen Titel, „Letzte Grüße“?
Grass: Vielleicht hat es mit der Prägung
durch den Krieg zu tun. Mein Jahrgang,
1927, zu dem auch Walser und Ludwig Ha-
rig zählen, ist noch zum Militär gekommen.
Die ein, zwei Jahre Jüngeren waren immer-
hin noch Luftwaffenhelfer oder beim Volks-
sturm. Auf jeden Fall ist die Erfahrung des
Krieges und des Kriegsendes für uns ein-
schneidend gewesen, sie hat uns, mehr als
anderen, die Thematik vorgeschrieben. 
SPIEGEL: War Ihnen das von Anfang an klar?
Grass: Ich habe zunächst das Thema ge-
mieden und meine artistischen Eiertänze
gemacht. Ich hatte eigentlich gar nicht vor,
Prosa zu schreiben. Dann kam die „Blech-
trommel“, und so ging es weiter. Was mich
mit den Autoren meiner Generation ver-
bindet, ist etwas, was ich obsessionshaftes
Schreiben nenne – und das hört nicht so
einfach auf.
SPIEGEL: Christa Wolf schrieb einst im
Roman „Kindheitsmuster“: „Der Krieg ist
trotz allem bis heute etwas nicht Aufge-
klärtes oder nicht genügend Besproche-
nes.“ Gilt das bis heute und trotz der Nach-
kriegsromane von Böll, Grass und Lenz?
Grass: Es geht in diesen Büchern mehr um
die Kriegsfolgen. Andere Nationen mögen,
zu Recht oder Unrecht, beschließen: Dar-
über ist genug gesprochen worden, das ist
jetzt Vergangenheit! Bei den Deutschen
hat es sich anders ergeben – unsere Ver-
gangenheit hat uns immer wieder einge-
holt. Und es kommt vielleicht etwas hinzu,
was nicht frei von Ironie ist: dass eine Nie-
derlage, gar so eine absolute Niederlage,

* Günter Grass: „Letzte Tänze“. Steidl Verlag, Göttingen;
96 Seiten; 35 Euro.
Das Gespräch führten die Redakteure Martin Doerry und
Volker Hage.



chnung: „Solang mein Einundalles steht“

mmel“-Verfilmung*: „Damals blieb es bei Wünsc
wie wir sie zu verzeichnen hat-
ten, auch Vorteile mit sich bringt. 
SPIEGEL: Wie das?
Grass: Siegen macht gelegentlich
dumm. Man glaubt, über das,
was zum Krieg geführt hat, nicht
nachdenken zu müssen, man hat
auch nicht die Chance, aus der
Niederlage zu lernen. Wir hatten
– bei all dem Unglück, das damit
verbunden war, auch der unge-
heuren Hypothek, die hinterlas-
sen wurde – diesen kleinen, aber
doch beachtlichen Vorteil, dass
wir immer wieder in Schüben
gezwungen waren, neu anzuset-
zen, aus einer anderen Perspek-
tive, einem anderen Blickwin-
kel, das Vergangene noch ein-
mal neu anzusehen, auch immer
wieder auf das gestoßen zu wer-
den, was wir angerichtet hatten.
SPIEGEL: Sie selbst haben als Ly-
riker Ihre literarische Karriere
begonnen. Und Sie haben von
Anfang an, bis heute, in den
Gedichten einen am Alltagston
orientierten Stil gepflegt, nüch-
tern und ohne Pathos. Hatten
Sie früh Brecht und Benn ge-
lesen?
Grass: Damit sind wir wieder bei
meiner Generation – auf uns,
dumm aufgewachsen in der
Nazi-Zeit, kam nach dem Krieg
eine Menge Unbekanntes zu.
Auch für mich war viel nachzu-
holen: von Trakl über Rilke bis
hin zu Ringelnatz, auch die Frühexpres-
sionisten, das war mir alles unbekannt.
Auch Apollinaire war wichtig. Brecht oder
Benn standen gar nicht so im Vordergrund.
Gleichzeitig gab es die literarische Restau-
ration, Lyriker, die wir „Gräserbewispe-
rer“ nannten: Natur wurde beschrieben,
als wäre nichts geschehen, wie eine allen-
falls gefährdete Idylle. Da setzte mein Pro-
test ein, und auch der von Hans Magnus
Enzensberger und Peter Rühmkorf. 
SPIEGEL: Sie haben sich nie gescheut, „ich“
zu sagen. 
Grass: Ich habe immer darauf
vertraut, dass dieses Ich durch
die Fiktion in Romanen und
Erzählungen sofort verwandelt
wird – wie auch durch den star-
ken Formanspruch des Gedichts.
SPIEGEL: Der Beginn Ihres ersten
Gedichts im neuen Band, „Als
ich des Schiffes Untergang …
zum Buch verkürzt hatte“, be-
zieht sich deutlich auf Ihre im
vergangenen Jahr publizierte
Novelle „Im Krebsgang“. 
Grass: Das war die Situation für
mich: Der Stoff der Novelle hat-

* Mit David Bennent und Katharina Thal-
bach (1979).

Grass-Zei

„Blechtro
te mich lange beschäftigt, er hatte etwas
Bedrückendes. Abgesehen davon, dass 
ich nach einer Prosaarbeit immer gern 
das Handwerkszeug und auch die Form
wechsle, hatte ich in diesem Fall das Be-
dürfnis, etwas Heiteres zu machen. Ich
kam zeichnend und mit Töpferton model-
lierend zu den tanzenden Paaren, und
gleichzeitig stellten sich auch schon die ers-
ten Gedichtzeilen ein. Das ging so über ein
Jahr. Es war, was den Arbeitsprozess an-
belangt, eine glückliche Zeit: Eines ging
ins andere über.
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SPIEGEL: Die Zeichnungen in Ih-
rem großformatigem Band zei-
gen tanzende, aber auch kopu-
lierende Paare. Richtig glücklich
sehen die allerdings nicht aus.
Grass: Finden Sie? Ich sehe das
anders. Die Tänzer sind ganz bei
sich.
SPIEGEL: Sie beschreiben die jun-
gen Männer Ihrer Generation im
Gedicht „Einst in der Löwen-
burg“ als erotische Nutznießer
– „als vom Krieg wir übrigge-
blieben“: Sie wollten sich „das
Überleben und sonst noch paar
Nummern“ beweisen, heißt es.
Grass: Ja, ich zog als Profiteur
des Krieges aus der Abwesenheit
erwachsener Männer meinen
Gewinn: Schon mit 13, 14 habe
ich tanzen gelernt – zu anderen
Zeiten hätte kein Mädchen sich
um einen gekümmert. In der un-
mittelbaren Nachkriegszeit gab
es dann eine Tanzverrücktheit,
die man heute gar nicht mehr
verstehen kann. Das ging zwang-
los ins Erotische über, wenn auch
nicht sehr weit. Nicht so wie bei
jungen Menschen heutzutage.
Die Pille hat sehr viel verändert.
Damals blieb es bei Wünschen.
SPIEGEL: Heute dichten Sie
„Komm, lieg mir bei, solang
mein Einundalles steht“. Hatten
Sie manchmal Bedenken, mit
solchen Versen den richtigen
Ton zu treffen?

Grass: Die männliche Egozentrik steckt in
dieser Formulierung, auch die Überschät-
zung dieses Stehaufmännchens. Wenn ein
Lyrikband „Letzte Tänze“ heißt, darf die-
ses Thema nicht fehlen, dem sich die
„Kopfstandgedichte“ anschließen.
SPIEGEL: Anfang der sechziger Jahre sollte
Ihre Novelle „Katz und Maus“ noch indi-
ziert und unter die Ladentheke verbannt
werden. Man glaubte damals, die „Obszöni-
täten“ in Ihrem Buch drohten „die Phanta-
sie jugendlicher Leser negativ zu belasten,
sie zu sexuellen Handlungen zu animieren“.

Grass: Es wird ja oft darüber de-
battiert, ob Literatur die Welt ver-
ändern könne. Ich habe ein schö-
nes Beispiel: Nach einer Lesung
kam ein Mann zu mir, vielleicht
Mitte 50, und sagte, er wolle sich
bei mir bedanken. „Ich habe mit
16 Ihre Novelle gelesen, was ich
damals eigentlich nicht durfte.
Und ich muss Ihnen sagen: Da-
nach habe ich einfach viel fröh-
licher onaniert.“ Auch das ist
eine Wirkung von Literatur. 
SPIEGEL: Sie haben vor einigen
Wochen in Kaliningrad, dem ehe-
maligen Königsberg, aus Ihrer
Novelle „Im Krebsgang“ gele-
sen, in der vom Untergang der
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Politiker Schröder, Brandt, Autor Grass (1985)*: „Viele Möglichkeiten des Scheiterns“

D
P
A

mit deutschen Flüchtlingen überfüllten
„Wilhelm Gustloff“ erzählt wird, die An-
fang 1945 von einem sowjetischen U-Boot
torpediert worden war. Welche Erfahrung
haben Sie dort gemacht?
Grass: Das Publikum war sehr aufmerk-
sam, es gab positive Reaktionen. Aber un-
ter den Zuhörern war auch ein ehemaliger
Offizier der Baltischen Flotte, der zum Ma-
rinesko-Komitee gehörte, das mit Erfolg
bestrebt war, dort ein Denkmal für Mari-
nesko zu errichten…
SPIEGEL: …der 1945 das U-Boot komman-
diert hatte.
Grass: Ich habe den Standpunkt vertre-
ten, dass die Versenkung der „Gustloff“
kein Kriegsverbrechen war, denn das 
Schiff hatte eine gemischte Belegung, es
waren U-Boot-Rekruten an Bord und
Marinehelferinnen, es gab Flakgeschütze
und einen kriegsgrauen Anstrich. Aber 
sie war auch keine Heldentat – das ist 
die Verteidigung von Leningrad gewesen.
Ich habe keinen Anlass gesehen, mir 
dieses Denkmal anzuschauen. Ich bin
überhaupt gegen Denkmäler dieser Art,
auch gegen das in London für Arthur Har-
ris, der die britischen Bomberpiloten be-
fehligte. 
SPIEGEL: Wann haben Sie das erste Mal von
der „Gustloff“-Katastrophe gehört? 
142
Grass: Ich kann es nicht genau datieren.
Ich hatte seit Ende 1944 keine Nachrichten
mehr von meinen Eltern, bin im April 1945
verwundet worden und habe die Kapitula-
tion im Lazarett erlebt, in Marienbad. Erst
im Herbst 1946 – damals habe ich in einem
Bergwerk gearbeitet – erfuhr ich wieder
etwas von meinen Eltern. Bis dahin fürch-
tete ich, sie könnten auf dem Schiff gewe-

* Mit den Ehefrauen Hiltrud Schröder und Brigitte See-
bacher-Brandt in Dannenberg zu Beginn des niedersäch-
sischen Landtagswahlkampfs.
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sen sein. Der Untergang selbst hatte sich
trotz des offiziellen Schweigens herumge-
sprochen, noch während des Krieges.
SPIEGEL: Vor drei Jahren haben Sie in Hin-
blick auf Vertreibung und Bombenkrieg,
vor allem aber auf die deutschen Verbre-
chen formuliert: „Ein Unrecht verdrängte
das andere.“ Wurde zu wenig über die Lei-
den der deutschen Bevölkerung im Zwei-
ten Weltkrieg gesprochen?
Grass: Das ist ja nicht miteinander zu ver-
gleichen. Es gab berechtigte Gründe dafür,
dass sich meine Generation, auch ältere
Schriftsteller, zunächst einmal mit viel Ge-
wicht den von Deutschen begangenen Ver-
brechen zugewandt haben. Bei mir hat das
Neue Gedichte von Günter Grass
IM GLEICHKLANG

SCHWERER ALS FEDERNBLASEN
IST DIE FLEISCHLICHE LIEBE,
ES SEI DENN, BEIDE

ERLEBEN SICH
GLEICHZEITIG LEICHT.
EIN WUNDER

SOEBEN NOCH SCHLAFF UND ABGENUTZT
NACH SOVIEL JAHREN GEBRAUCH,
STEHT ER

– WAS WUNDER!
ER STEHT –,

WILL VON DIR, MIR UND DIR BESTAUNT SEIN,
VERLÄSTERT UND NÜTZLICH ZUGLEICH.
SCHAMLOS

WIE TIERE
LECKTEN WIR UNS
UND FANDEN SPÄTER –
SATT UND MATT –
MIT SELBIGER ZUNGE
ZIVIL GEORDNETE WÖRTER,
EINANDER DIE WELT ZU ERKLÄREN:
DEN ANSTIEG DER BENZINPREISE,
DIE MÄNGEL IM RENTENSYSTEM,
DAS UNBEGREIFLICHE
DER LETZTEN BEETHOVEN-QUARTETTE.
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NACH LANGEM BEIFALL – HANDWERK KNALLHART –
GREIFEN MÜDE ERGRAUT DIE MUSIKANTEN NOCH EINMAL
NACH HOLZ UND BLECH.

PAARE, WIE SIE GEFÜGT UND ZUFÄLLIG BEIEINANDER,
BEWEGEN SICH ZWANGSLÄUFIG, BLEIBEN,
SOLANGE DAS DAUERT, IM TAKT.

SCHON RÄUMEN DIE KELLNER AB. WIR AHNEN, DASS DEMNÄCHST,
WENN NICHT SOGLEICH, SCHLUSS IST, HOFFEN ABER
AUF ZUGABEN BIS ZULETZT.

SO VERZÖGERT SICH ALLGEMEIN UND SPEZIELL
UNSER ENDE, DAS SEIT LANGEM ROT VORDATIERT
IM KALENDER STEHT.

WER DAS LICHT AUSKNIPST ENDLICH, BLEIBT IM DUNKELN,
HÜSTELT EIN WENIG UND LACHT SICH INS FÄUSTCHEN.
KEHRAUS HEISST DIE POLKA.
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Grass-Buchcover, Tänzer Grass (1999)*: „Paare im Takt“
allerdings nie zu einem Wegschauen ge-
führt – von der „Blechtrommel“ an. Das
war ja einer der Gründe dafür, dass mein
Buch im Ostblock nicht erscheinen konn-
te, nicht einmal in der DDR: Die Beset-
zung Danzigs durch die Rote Armee wird
beschrieben und die Abschiebung der
Deutschen aus der Stadt. Aber das Haupt-
gewicht des Romans lag woanders. Dass
man erst jetzt wieder auf diese Themen
zurückkommt, hat auch Vorteile. Nachdem
endlich die Oder-Neiße-Grenze anerkannt
war, auch nach dem Zusammenbruch der
Sowjetunion, ist man in Polen bereit, über
all das offener zu sprechen.
SPIEGEL: Sind Sie deswegen auch gegen ein
Vertriebenen-Mahnmal in Berlin?
Grass: Ich bin sehr dafür, dass man das,
was das 20. Jahrhundert mit sich gebracht
hat, diese schrecklichen, barbarischen Ver-
treibungen, dokumentiert. Aber das ist
eine europäische, keine nur deutsche Auf-
gabe. Die Vertriebenenverbände haben
sich gewiss gewandelt in den Jahren, aber
ich möchte ihnen so etwas nicht über-
lassen. Das würde, ob Sie wollen oder
nicht, wieder zu einer Nabelschau führen.
Deshalb sollten auch die Polen, die Tsche-
chen, die Griechen, die Türken und Ar-
menier daran beteiligt sein. Damit fing al-
les an: Die Vernichtung der Armenier ist
ein Desaster ohnegleichen gewesen. Die
nächsten Schritte waren in den zwanziger
Jahren die Vertreibung der Griechen aus
Kleinasien und umgekehrt der Türken aus
Griechenland. Das waren alles Zwangs-
umsiedlungen mit unge-
zählten Toten.
SPIEGEL: Was wäre der idea-
le Standort für eine solche
Gedenkstätte?
Grass: Jedenfalls nicht Ber-
lin – dann kommt es am 
Ende wieder zu falschen
Vergleichen: Hier das Ho-
locaust-, dort das Vertrie-
benendenkmal. Der polni-
sche Vorschlag Breslau ist
eine Möglichkeit. Mir wäre
lieber: Frankfurt an der
Oder oder Görlitz – dort,
wo die Grenze ist, am his-
torischen Ort.
SPIEGEL: Der Bundeskanzler sieht es offen-
bar ähnlich. Haben Sie miteinander ge-
sprochen?
Grass: Er kennt meine Meinung. Er sucht
das Gespräch, eine andere Sichtweise. Und
meine Beobachtung ist: Er kann zuhören. 
SPIEGEL: Beschäftigt Sie hier, auf der däni-
schen Insel Møn, die deutsche Reform-
debatte?
Grass: Natürlich. Ich staune dabei, was heu-
te alles „Reform“ heißt. Es geht ja dabei um
die Rücknahme von Reformen. Es wird
deutlich, dass das Land kaum noch zu re-
gieren ist, alles blockiert sich gegenseitig.
Ich hätte von mir nicht gedacht, dass ich
eines Tages auf der Seite derjenigen stehen
würde, die sagen: Mehr
Staat! Es ist gefährlich,
wichtige politische Ent-

scheidungen außerhalb der gewählten poli-
tischen Gremien zu fällen. Es kommen der-
zeit keine Veränderungen zu Stande, wenn
sie nicht von der Industrie und der Lob-
by abgenickt werden. Die Übermacht der
Lobbyisten beschädigt die Demokratie.
SPIEGEL: Ist die Zeit der Sozialdemokratie
vorbei?
Grass: Das ist Unsinn. Das sollte man sich
nicht einreden lassen. Solange es soziale
Ungerechtigkeiten gibt, und ein Ende ist
nicht abzusehen, so lange wird es das Be-
dürfnis nach einer Partei geben, die sich
dieser Problematik annimmt. Ich bin im-
mer ein Bernsteinianer** gewesen und
habe mich zur Notwendigkeit eines Revi-
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sionismus bekannt. Für mich ist auch
Schröder in diesem Sinn ein Revisionist.
SPIEGEL: Das klingt nach Kompliment.
Grass: Schröder hat eine große Aufgabe
vor sich. Und es gibt viele Möglichkeiten
des Scheiterns.
SPIEGEL: Der Generalsekretär der SPD hat
jetzt vorgeschlagen, ein neues Parteipro-
gramm zu erstellen, in dem von „sozialer
Gerechtigkeit“ und vom „Demokratischen
Sozialismus“ nicht mehr die Rede sein soll.
Was löst das bei Ihnen aus?

* Mit Tochter Helene in Stockholm während der Feier-
lichkeiten nach der Übergabe des Literaturnobelpreises.
** Nach dem Schriftsteller und Politiker Eduard Bern-
stein (1850 bis 1932), der führend an der Ausarbeitung des
Gothaer Programms der Sozialistischen Arbeiterpartei
Deutschlands (1875) mitwirkte und sich mühte, den Gra-
ben zwischen revolutionärer Theorie und reformistischer
Praxis der Sozialdemokraten zu schließen.
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Bestseller
Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Fach-

magazin „buchreport“; nähere Informationen und Auswahl-
kriterien finden Sie online unter: www.spiegel.de/bestseller
Grass: Ich halte das für Blödsinn. Ich habe
nach wie vor die Hoffnung, dass sich prag-
matische und langfristige Zielvorstellun-
gen vereinbaren lassen. Allerdings möchte
ich diese Hoffnung nicht auf Europa be-
schränkt sehen. Es gibt weltweite Armut,
eine Ungerechtigkeit zwischen den armen
und den reichen Ländern – darin liegt auch
der tiefe Grund für den zunehmenden Ter-
rorismus: in der Enttäuschung dieser ar-
men Länder, die in Hass umgeschlagen ist.
SPIEGEL: Die Terroristen vom 11. September
stammten überwiegend aus eher wohlha-
benden Familien. Glauben Sie, dass der
Terrorismus durch Armut entstanden ist? 
Grass: Jedenfalls kann man nicht mit Krie-
gen darauf reagieren. Man sollte sich fra-
gen: Warum sind junge Menschen bereit,
Selbstmordattentate zu begehen? Das Po-
tenzial, den Hunger zu besiegen, wäre ja
vorhanden. Das liegt in kanadisch-ameri-
kanischer Hand, bis hin zum genmanipu-
lierten Getreide: Die Abhängigkeit der ar-
men Länder wird immer größer.
SPIEGEL: „Siegen macht dumm“, sagten Sie
zu Beginn des Gesprächs – im Hinblick auf
die Situation der US-Amerikaner?
Grass: Ich sage das nicht mit Triumph. Es
ist nicht schön zu sehen, wie ein großes, ge-
radezu übermächtiges Land aus seinen we-
nigen Niederlagen nichts lernt, etwa aus
dem Vietnam-Krieg. Und diese mangelnde
Grass-Thema „Wilhelm Gustloff“
Kein Fall für ein Denkmal 
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Lernbereitschaft ist gewiss ein Grund da-
für, dass man auf die gegenwärtigen Krisen
nicht anders zu reagieren vermag, als wir
es gerade erlebt haben.
SPIEGEL: Werden Sie eines Tages Ihre Auto-
biografie schreiben?
Grass: Es ist immer die Frage, in welcher
Form man am besten lügen kann. Ich habe
ein ziemliches Misstrauen gegenüber Auto-
biografien. Wenn ich eine Möglichkeit 
sähe, mich gewissermaßen in Variationen
zu erzählen – das wäre vielleicht reizvoll.
Aber eigentlich mag ich Autobiografisches
in der verschlüsselten Form der Fiktion,
des Romans, lieber. Auch „Letzte Tänze“
enthält ein Stück meiner Biografie.
SPIEGEL: Herr Grass, wir danken Ihnen für
dieses Gespräch.
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Ein grausames 
Verbrechen zerstört 

den Schein eines 
perfekten Ferienidylls
1 (1) Henning Mankell Vor dem Frost
Zsolnay; 24,90 Euro 

2 (2) Joanne K. Rowling Harry Potter
and the Order of the Phoenix
Bloomsbury; 24,80 Euro (unverbindl. Preisempfehlung)

3 (3) Eric-Emmanuel Schmitt 
Monsieur Ibrahim und die Blumen 
des Koran  Ammann; 12 Euro

4 (–) Charlotte Link  
Am Ende 
des Schweigens  
Blanvalet; 23,90 Euro

5 (5) Donna Leon Die dunkle Stunde
der Serenissima  Diogenes; 19,90 Euro

6 (4) Siegfried Lenz Fundbüro
Hoffmann und Campe; 21,90 Euro  

7 (6) Barbara Wood Kristall der Träume
W. Krüger; 24,90 Euro

8 (8) Eric-Emmanuel Schmitt 
Oskar und die Dame in Rosa 
Ammann; 13,80 Euro  

9 (13) Paulo Coelho Der Alchimist 
Diogenes; 17,90 Euro

10 (7) Nuala O’Faolain Ein alter Traum
von Liebe  Claassen; 22,90 Euro

11 (10) Ildikó von Kürthy Freizeichen
Wunderlich; 17,90 Euro

12 (9) Ingrid Noll Rabenbrüder
Diogenes; 19,90 Euro  

13 (12) Wolfgang Joop Im Wolfspelz 
Eichborn; 19,90 Euro  

14 (11) Eoin Colfer Artemis Fowl – Der
Geheimcode  List; 18 Euro

15 (16) Joanne K. Rowling Harry Potter 
und der Feuerkelch  Carlsen; 22,50 Euro  

16 (–) Håkan Nesser Die Schwalbe, die
Katze, die Rose und der Tod
BTB; 23,90 Euro  

17 (14) Minette Walters Fuchsjagd  
Goldmann; 23,90 Euro  

18 (17) Joanne K. Rowling Harry Potter 
und der Gefangene von Askaban
Carlsen; 15,50 Euro  

19 (15) Jeffrey Eugenides Middlesex
Rowohlt; 24,90 Euro

20 (–) Wladimir Kaminer Mein deutsches
Dschungelbuch  Manhattan; 18 Euro
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Sachbücher
Unsentimentale 
Erinnerungen der enga-

gierten Ehefrau 
des Alt-Bundeskanzlers
1 (1) Michael Moore Stupid White Men
Piper; 12 Euro

2 (2) Michael Moore Querschüsse
Piper; 12,90 Euro

3 (3) Hillary Rodham Clinton
Gelebte Geschichte  Econ; 24 Euro

4 (4) Florian Illies Generation Golf zwei
Blessing; 16,90 Euro

5 (5) Dalai Lama Ratschläge des 
Herzens Diogenes; 12,90 Euro

6 (6) Allan Pease/Barbara Pease
Warum Männer lügen und Frauen
immer Schuhe kaufen Ullstein; 16,95 Euro

7 (8) Andreas von Bülow Die CIA und
der 11. September  Piper; 13 Euro

8 (7) Werner Tiki Küstenmacher/
Lothar J. Seiwert 
Simplify your life  Campus; 19,90 Euro

9 (15) Ulrich Janßen/Ulla Steuernagel 
Die Kinder-Uni – Forscher erklären
die Rätsel der Welt  DVA; 19,90 Euro

10 (9) Inge Jens/Walter Jens 
Frau Thomas Mann – Das Leben 
der Katharina Pringsheim  
Rowohlt; 19,90 Euro

11 (12) Claudia Rusch Meine freie 
deutsche Jugend  S. Fischer; 14,90 Euro

12 (11) Wolfgang Büscher Berlin – Moskau
– Eine Reise zu Fuß Rowohlt; 17,90 Euro

13 (13) Emmanuel Todd Weltmacht USA –
Ein Nachruf  Piper; 13 Euro

14 (10) Jana Hensel Zonenkinder
Rowohlt; 14,90 Euro

15 (–) Loki Schmidt/Dieter Buhl 
Loki – Hannelore
Schmidt erzählt 
aus ihrem Leben
Hoffmann und Campe; 

21,90 Euro

16 (–) Stephen C. Lundin/Harry Paul/
John Christensen Fish! 
Ueberreuter Wirtschaft; 12,90 Euro

17 (16) Paul Scott Robbie Williams – 
Angels & Demons  Rockbuch; 24,90 Euro

18 (14) Hans Leyendecker Die 
Korruptionsfalle – Wie unser Land
im Filz versinkt  Rowohlt; 17,90 Euro

19 (19) Anonyma Eine Frau in Berlin 
Eichborn;19,90 Euro

20 (17) A. Scott Berg Katharine Hepburn 
– Ein Jahrhundertleben  Blessing; 21 Euro


